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20 Jahre Pflegerinnenschule im St. Anna-Kinderspital.
Von Marianne Schrutka-Rechtenstamm.

Als in den glorreichen Zeitläuften der italienischen Renaissance Andrea della Robbia das
neugegründete Findelhaus der Stadt Florenz im Sinne seines Jahrhunderts, das sich am Guten nur freuen
wollte, wenn es auch dem Schönen seinen Zoll gab, mit den Rundbildern der „Innocenti“ schmückte,
ahnte er wohl nicht, daß ein halbes Jahrtausend später seine Wickelkinder über die ganze Erde hinüber
zum Wahrzeichen neugestaltender Werke der Nächstenliebe auf dem Gebiete des Säuglingsschutzes
werden würden. In diesem Zeichen trat vor 20 Jahren der Professor der Kinderheilkunde an der Wiener
Universität aus seiner Gelehrtenstube und rief in den Lärm unserer lebensüberschäumenden Hauptstadt
seine Mahnung zur Erhaltung des Nachwuchses: Schutz dem Kinde von Geburt an! Das gesund Geborene
muß gesund erhalten werden! Und seine Stimme wurde gehört und sein Wort wurde zur Tat.
Ruhig hatte man es bisher hingenommen, daß von 100 Kindern, die in Wien geboren wurden, 20
– das ist der fünfte Teil – das für sie so peinvolle Dasein im ersten Lebensjahre wieder verließ. Diese
traurige Tatsache ließ, wie einst Semmelweiß das Hinsterben der Wöchnerinnen, den jungen Pädiater
Theodor Escherich nicht ruhen. In jahrelangen Forschungen über die Lebensbedingungen der
Neugebornen, über die entscheidende Wichtigkeit ihrer richtigen Ernährung hatte er seine Meinung
geformt, ehe er sie aus Laboratorium und Klinik in das wirkliche Leben, dann aber auch in die breitesten
Kreise trug. Man muß sich nur die leitenden Prinzipien der Kinderstube vor 50 Jahren vor Augen halten,
in der man, geblendet von den Vorteilen des neuen Soxhletschen Sterilisierungsverfahrens, über die
Aufzucht des Säuglings erst recht in Unwissenheit und Dunkel tappte! Escherich war einer der eifrigsten
Verfechter des Rechtes des Kindes auf die Mutterbrust. Er, der die künstliche Ernährung mit Schloßmann
die unnatürlich e nannte! Zum erstenmal wurden nun auf eigenen Abteilungen der Kinderspitäler durch
angepaßte Nahrung dem Tod geweihte Kleine in rettende Pflege übernommen. Die Mutter aus dem
Volke sah sich in wöchentlicher ärztlicher Beratung, ebenso wie die Mutter des Mittelstandes durch
Vorträge und Broschüren darüber belehrt, wie sie ihrer Zärtlichkeit für das Geborene im Verständnis
seiner Bedürfnisse erst den rechten Ausdruck geben könne. Durch die Heranbildung geschulter
Kinderpflegerinnen wurde das durch mangelndes Verständnis oft auch in Spitzen und Batist
hinsiechende Kind der wohlhabenden Kreise wieder zu richtigem Gedeihen geführt. Alle Gaben hatten
das Geschick in dem Manne vereint, seine Absichten Wirklichkeit werden lassen: den schaffenden Geist,
die Macht der Rede, den hinreißenden Eindruck seiner Persönlichkeit. Großdenkende Männer aller

Berufe, menschenfreundliche, einsichtige Frauen adeliger und bürgerlicher Herkunft scharten sich um
ihn. Fachgenossen und Laien schenkte er das hohe Menschenglück der Begeisterung, so daß sie willig
und froh zu selbstloser Ausführung seiner Pläne sich bereit fanden, während sein Denken, von neuen
Aufgaben erfüllt, weiterströmte, als ob er die kurze Spanne der Zeit ahnte, die seinem Schaffen
zugemessen war.
So entstand, als er kaum zwei Jahre seine Wiener Lehrkanzel bekleidete, als Säuglingsschutz
stelle das schmucke Häuschen an der dem Zimmermannplatz zugekehrten Ecke der Gartenarea des St.Anna-Kinderspitals; er selbst hatte dessen Schmuck, die Medaillons der Bambini, aus Florenz geholt.
Zugleich wurden zwei Zimmer dieses ältesten Kinderkrankenhauses des Kontinents, das seit Mauthners
Wirken (1830) die Universitätskinderklinik beherbergte, als Säuglingsstation eingerichtet. Diese
bescheidenen Räume neben ihren humanitären und wissenschaftlichen Zwecken zum Unterrichtslokal
für junge Mädchen zu machen, die sich speziell die Pflege von Säuglingen und unterjährigen Kindern als
Lebensberuf wählten, war ein Lieblingsgedanke des Meisters. Die Hände, in die er dieses ihn so
besonders erfreuende Werk legen wollte, brauchte er nicht weit zu suchen. Aus seiner Schülerschar
wurden v. Pirquet, Siegfried Weiß, Sperk, Dehne, Reuß die erleuchteten Ausführer seiner Angaben.
Hausfrau, Mutter, Hörerin, rief er mich zur administrativen Leitung seines Pflegerinnenlehrganges, gab
mir ein Bündel Prospekte von den Schulen zu Berlin, Dresden, Düsseldorf: „Schaffen Sie mit, an solchem
für [Österreich], in dem kleinen Ausmaß, das uns zur Verfügung steht!“
Für den Anfang war es durchaus nicht leicht, geeignete Kräfte zu finden. Wir suchten die
Schülerinnen in den Familien kleiner Beamten, braver Handwerker. Zwanzigjährige Erfahrung hat diese
Herkunft als bestgeeignete bestätigt. Kranken- und Säuglingspflege war in Deutschland längst als
hochbefriedigender weiblicher Beruf anerkannt und geschätzt. In [Österreich] arbeiteten eben die
ersten Pionierinnen im Rudolfinerhaus; zur Säuglingspflege mußten wir die Gemüter erst einstimmen,
während man doch meinen sollte, daß sie dem innersten Triebe des Frauenherzens entspringe, auch in
der Entlohnung sich gute Aussichten boten. Die noch immer vorkommenden Fälle, wo die junge Mutter
unvorbereitet und ratlos das kleine Wunder kaum in die Arme zu nehmen wagt, waren damals an der
Tagesordnung. Die Ausbildung von Kinderpflegerinnen war nur 30 Jahre vor Escherichs Gründung in der
Bichlerschen Stiftung im St.-Josefs-Spital, die eine Zeitlang fortgeführt wurde, versucht worden. Es gab
wohl für vornehme Häuser sogenannte erfahrene Kinderfrauen, gewiß oft Personen mit natürlicher
Beobachtungsgabe, aber ihre jahrelange Routine mit Aberglauben und einem Wust von Tradition
beschwert. Zu gewöhnlichen Kindermädchen wurden meist solche weibliche Wesen bestimmt, die sich

für den Dienst in Küche oder Zimmer als unfähig herausgestellt hatten. Und nun die strengen
Anforderungen an die Säuglingspflegerin, nachdem die Wichtigkeit des lückenlosen Gedeihens gerade
im ersten Lebensjahre festgestellt war, das den Grund für ein gesundes Nervensystem und die restlose
Entfaltung aller in dem kleinen Individuum liegenden Kräfte gibt! Erst das Vorhandensein einer
Säuglingsabteilung ermöglichte solche auch den kritischesten Ansprüchen genügende Ausbildung, die
automatisch aseptische Arbeit. Die ärztliche Leitung der neuen Abteilung war in den Händen von Doktor
Sperk und Dr. Dehne, die ersten Oberschwestern waren Rudolfinerinnen, die noch einige Zeit in
Deutschland Fachausbildung genossen. Mehrere Jahre war Oberschwester Dora Neumann vom
Säuglingsheim in Dresden die hingebende praktische Lehrerin unserer Zöglinge. Seitdem haben wir,
entsprechend dem gesamten Pflegepersonal des Spitals geistliche Oberschwestern, Dienerinnen vom
heiligen Herzen Jesu, die bei uns nach der Pflegerinnenprüfung des Allgemeinen Krankenhauses den
Säuglingspflegelehrgang mitgemacht und mit der Diplomprüfung beschlossen haben. Sie sind es, die die
Sicherheit und Erfahrung langer Jahre den Schülerinnen im Krankenzimmer und in der Milchküche
zugute kommen lassen. Die Schülerinnen nehmen an den Vorträgen teil, die die [Ärzte] für junge Frauen
und Mädchen abhielten, die sich die Grundbegriffe der Kinderaufzucht zu eigen machen wollten. Für sie
speziell wurde ein Unterricht in Anatomie, Psychologie, Hygiene und Ernährung des Kindes eingerichtet,
an dem sich die Leiterin der Schule beteiligte und den sie seit Jahren fast ausschließlich versieht.
Am 15. Februar 1911 riß ein grausames Geschick unseren Lehrer und Meister aus seiner Bahn,
ehe er die Musterklinik, die er seiner Wissenschaft gebaut, betreten durfte. Sein Nachfolger in der
Leitung des St.-Anna-Kinderspitals wurde Primararzt Dr. Bernhard Sperk, der zugleich Direktor des
Vereines „Säuglingsschutz“ war, nach den Wirren des Krieges, die den Wert von Escherichs Schöpfungen
in ihrer Wirkung auf unseren aufs höchste gefährdeten Nachwuchs erst voll ermessen ließen, Primararzt
Dr. Romeo Monti, die beide die Schule unter den bisherigen Bedingungen fortführten, so daß im Laufe
der zwei Dezennien ununterbrochen Berufspflegerinnen und gelegentlich Hospitantinnen Ausbildung
fanden.
(Schluß folgt.)

Wir stellen zur Aufnahme in den sechsmonatigen Kurs die unerläßliche Bedingung, daß die
Bewerberin für den Beruf als geeignet sich bereits erwiesen habe, indem sie ein mindestens zweijähriges
Zeugnis über tadellose Praxis als Kinderfräulein, Erzieherin, Kindergärtnerin beibringt. Aber nicht nur
zweijährige, oft sind sechsjährige, ja zehnjährige Zeugnisse uns vorgelegt worden. Weitere Bedingungen
zur Aufnahme sind:
1.

Ein Alter zwischen 20 und 30 Jahren.

2.

Völlige Gesundheit, namentlich der Lunge; auch in der Familie darf kein Fall von

Tuberkulose, Skrophulose oder Syphilis nachzuweisen sein.
3.

Ausreichende Schulbildung. Die Bewerberinnen müssen wenigstens die Bürgerschule

absolviert haben und fehlerfrei die Protokolle führen können. Die Prüfung, die jetzt auch das
Pirquetsche Ernährungssystem verlangt, ist recht schwer.
Beim Eintritt unterschreiben die Schülerinnen einen Revers, daß sie nach abgelegter
Schlußprüfung sich mindestens drei Jahre der beruflichen Säuglingspflege in Familien widmen und
Stellen nur durch den Verband der absolvierten Escherich-Pflegerinnen (St.-Anna-Kinderspital)
annehmen. Den Namen Escherich-Pflegerinnen hat uns das Publikum gegeben. Erst nach dem
vorzeitigem Tod unseres Gründers führen wir ihn offiziell auf unseren Drucksorten, auf den
Armschleifen unserer Mäntel.
In den zwanzig Jahren, die nun die Pflegeschule besteht, sind im ganzen 295 Schülerinnen in
Ausbildung gestanden, welche mit Ausnahme von vielleicht 60 noch alle im Berufe tätig sind. Viele
haben sich verheiratet, einige sind mit Tod abgegangen, manche in fremden Ländern für uns
verschollen. Fast alle haben sich als brav, tüchtig und hingebend, mit Verständnis auch für die ethische
Aufgabe, auf die stets der Unterricht weist, bewährt und geben Zeugnis, daß sie den Ehrenschild des
Namens, den sie tragen, blank erhalten wollen.
Für die Beistellung einer Escherich-Pflegerin hat die Familie einen halben Monatslohn an das
Spital zu entrichten. Es ist dies, an den sonst üblichen Vermittlungsgebühren gemessen, eine sehr
bescheidene Forderung, die schon deshalb von den Familien gern übernommen werden sollte, als die
Summe ausschließlich wohltätigen Zwecken zukommt. Der Erhaltung des Spitals und seiner armen
kleinen Patienten und im kleinen Bruchteil dem Unfall- und Unterstützungsfonds der EscherichSchwestern, den die Leiterin der Schule ins Leben gerufen hat, die selbst in den langen Jahren ihre
mühsame, oft undankbare Arbeit als Ehrenamt ausübt. Auch bei Aushilfen bitten wir um Spenden nach

beliebigem Ermessen für unsere Zwecke, die uns die Familien schon mit Rücksicht auf die jeden Gewinn
entsagende Führung der Schule nicht vorenthalten werden mögen!
Eine Escherich-Pflegerin ist nur durch unsere Anstalt zu erhalten. [Über] das Verhalten unserer
Schwestern werden von Zeit zu Zeit Nachfragebogen ausgesandt, um deren wahrheitsgetreue
Beantwortung wir bitten. Kommt, selten genug, einmal eine Klage, so handelt es sich oft darum, daß der
einmalige wöchentliche freie Nachmittag mit Ausgang als unberechtigte Forderung empfunden wird.
„Man wird eben nicht Pflegerin, wenn man freie Zeit beansprucht“, heißt es. Aber es gibt auch genug
einsichtige Frauen, die es für ihre Pflicht halten, der in der Kinderstube hinschwindenden Jugend ihrer
Kinderschwester auch manchmal eine auffrischende Abwechslung, eine geistige Erhebung zu gönnen.
Meistens aber sind die Antworten befriedigend, oft überaus lobend, ja rührend. Sie wurden früher
gesammelt und in Auswahl jedes Jahr, auf einem Blatt vereint, den Drucksorten beigelegt. Die
ungeheueren Druckkosten zwingen auch uns, auf diese schlichte vollberechtigte Propaganda zu
verzichten. Den Rekord in Ausdauer hat eine liebe, sanfte Steiermärkerin zu verzeichnen, die in einer
gräflichen Familie sieben Sprößlinge (darunter zweimal Zwillinge) aufzog und nun die Kinder der ältesten
Tochter betreut. Der Leiterin ist es lieber, reicher Lohn für alle Mühe, wenn sie liest, “wir haben in . . .
nicht allein eine erstklassige Pflegerin, sondern ein liebes, mitfühlendes Familienmitglied von goldenem
Charakter gefunden und können nur glücklich sein, daß solche Mädchen ausgebildet werden, die
unerfahrenen Müttern eine Wohltat sind.“
„Unsere Kinder gedeihen herrlich in ihrer Pflege, in tadelloser Ordnung und Sauberkeit. Sie sind
auch sehr gut erzogen, und Schwester und Kinder lieben sich innig.“
„Die Schwester denkt an alles und fügt sich doch dabei meinen Anordnungen. Hier auf dem
Lande, in dem kleinen Haus, ist der Dienst nicht leicht, aber in allen Schwierigkeiten weiß ihr frisches,
energisches Temperament Rat.“
In ein Gebetbuch hat eine Mutter geschrieben, als finanzielle Gründe sie zwangen, sich von der
Schwester zu trennen: „Der Herr vergelte Ihnen liebe, liebe Schwester, was Sie an meinen Kindern getan
haben. Sei Ihr weiteres Leben und Schaffen tausendmal gesegnet. Mit schwerem Herzen lasse ich Sie
scheiden, Gott wird Sie beschützen und mit ihnen sein.“
In Ungarn geschah es, in den schweren politischen Wirren, daß die Escherichschwester es
durchsetzte, den gefangen gehaltenen Vater ihres Pfleglings in seinem Kerker aufzusuchen, trösten und
mit Nahrung versehen zu können. Ganz ausgezeichnete Kräfte, treue, hingebende, anspruchslose

Mädchen haben mir stets die deutschen Bezirke in Böhmen und Mähren geliefert. Diesen Pflegerinnen
ist jetzt die Einreise nach [Österreich] als Gegendruck für die von der czechoslowakischen Regierung
getroffenen Verordnungen verwehrt.
Auch für unsere Schülerinnen gilt das Wort: Greift nur hinein ins volle Menschenleben, und wo
ihr’s packt, da ist es interessant! Da kamen Doppelwaisen. Nach schwerer Jugend, als unliebsames
Anhängsel bei mittellosen Verwandten aufgewachsen, erblühten sie in Glück und Selbstachtung in dem
schönen Berufe, in der Liebe, die sie auf ihre Pfleglinge ausströmen durften. Da sind feingebildete
Mädchen aus bedrängten Familien des Mittelstandes, die nach gutem Erwerb bei rascher Ausbildung
streben. Besonders diese sind voll Verständnis für die hohe Auffassung des Berufes, die ich anstrebe,
dabei bescheiden, arbeitsam und keinen Augenblick in Versuchung, die den Schülerinnen oft mit Mühe
eingeprägten, ihrer Berufsausübung angepaßten Lehrstoffe und Wissensgebiete zu überschätzen wie es
minder Einsichtige tun mögen. Dasselbe ist zumeist bei den gutunterrichteten Mädchen aus höheren
Gesellschaftskreisen der Fall, die als Volontärinnen zu dreimonatiger strenger, den Berufsschülerinnen
genau entsprechender Dienstleistung in die Schule eintreten und sich in Arbeitsfreudigkeit und Eifer
auszeichnen.
Viele von ihnen walten als glückliche Mütter in wahrhaft mustergültigen Kinderstuben oder
freuen sich an ihren herangewachsenen Söhnen, Töchtern, denen Mutters mühevolle Lehrzeit zugute
kam.
Allen ihnen, die unseren reinen Absichten, unseren innigen Wünschen gemäß ihren
verantwortungsvollen Beruf im Sinne unseres unvergeßlichen Meisters zu Ehren der Ersten
österreichischen Pflegerinnen schule ausüben, sei hier Dank gesagt für die Freude, die sie als Lohn
zwanzigjährigen, treu geleisteter Arbeit mir bereiten.

